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      Allen Menschen, die glauben, man muss Schmerz sehen, um zu verstehen



      

    

  


  
    


    
      Eigentlich habe ich immer geglaubt, wenn man redet, hört einem jemand zu. Eigentlich habe ich erwartet, wenn mich jemand ansieht, sieht er mich auch.


      Eigentlich habe ich gedacht, wenn mir jemand zuhört, versteht er mich.


      Doch es ist nicht so. Wenn du gehört werden willst, musst du schreien. Wenn du willst, dass sie dich sehen, musst du ihnen Dinge zeigen, die nicht normal sind. Wenn du Aufmerksamkeit willst, musst du irgendwie anders sein als sie.


      



      Jeder muss sterben. Die eigentliche Frage ist, sind wir daran schuld, oder andere? Ist es Gottes Wille? Oder unser eigener? Ich glaube, es kommt auch darauf an, wie wir sterben: Wenn ich von einem Auto überfahren werde, ja, vielleicht war es dann Schicksal. Aber wenn ich dann selbst dafür verantwortlich war? Wenn ich gedemütigt war und einfach nicht mehr konnte? Was sage ich dann, wenn ich vor dem Jüngsten Gericht stehe? Sage ich dann: „Ich hatte nur Angst“?


      



      

    

  


  
    
      


    


    
      1. Kapitel


      20. Januar 2010


      Peter hatte schon viel Blut gesehen; schließlich gehörte das zu seinem Job. Doch das hier war ihm eindeutig zu viel: Die Arme des jungen Mannes und sein ganzer Körper lagen in einer einzigen Blutlache auf dem Boden. Links lief es noch immer stechend rot hinunter. Direkt neben seiner Hand lag die Schere, mit der er sich ganz offensichtlich den linken Arm aufgeschnitten hatte. Peter wollte sich verfluchen, denn er war wohl nur ein paar Sekunden zu spät gekommen. Er schüttelte den Kopf und nahm sein Funkgerät zur Hand.


      „Steber hier, wir haben den Täter gefunden. Offensichtlich Selbstmord!“


      Dann beugte er sich über ihn und sah ihn genau an. Die schwarze Maske verdeckte sein Gesicht. Er trug Springerstiefel, Army-Jacke und -hose. Irgendwie sah er aus, als hätte er gerade einen Armeeeinsatz hinter sich. Peter schluckte und hörte Schritte, die im Flur der Schule widerhallten. Als er sich umdrehte, kamen seine Kollegen Sergej und Frank auf ihn zu gelaufen. Als sie bei ihm ankamen, warfen sie nur einen Blick auf die Leiche und sahen ihn vielsagend an. Sergej klopfte ihm auf die Schulter.


      „Tut mir leid, Boss“, sagte er kopfschüttelnd. Peter nickte und stand auf.


      „Komm, wir müssen raus“, forderte er seinen Freund und Kollegen auf, und gemeinsam nahmen sie die Treppe, die in die Aula führte. Die Berufsschule in Schönbrunn war eine große, geräumige Schule. Alle möglichen Berufe wurden hier ausgebildet: Vom Landwirt, über Kinderpfleger, bis hin zur BOS und der FOS, das BVJ für Hauswirtschaft nicht zu vergessen. Sie gingen den Gang entlang, als Peter eine Gestalt an einem der Fenster stehen sah: Katharina Gutknecht, die Schulleiterin.

    


    
      „Warte einen Moment“, sagte er zu Sergej und ging auf sie zu. „Frau Gutknecht?“, fragte er vorsichtig. Sie drehte sich herum und sah ihn an.


      „Guten Tag, Herr Steber“, sagte sie und wischte sich schnell die Tränen weg. Peter ging auf sie zu.


      „Wie geht es Ihnen?“ Er hätte sich ohrfeigen können. Wie sollte es Frau Gutknecht jetzt schon gehen? Schließlich leitete sie die Schule und trug die Verantwortung für alles. Die Direktorin seufzte.


      „Haben Sie eine Vorstellung davon, Herr Steber, wie es sein muss, zu denken: ,Vielleicht ein Stück weiter nach links und ich wäre entdeckt worden? Vielleicht hätte ich meine Familie und alle, die mir was bedeuten, nie wieder gesehen‘? Diese Schüler und Lehrer da draußen haben das heute gedacht. Und ich als Schulleiterin konnte es nicht verhindern!“ Tränen traten ihr aus den Augen und sie wischte sie mit dem Ärmel ihres eleganten Anzugs ab. Peter trat zu ihr und legte ihr den Arm um die Schulter.


      „Es ist nicht Ihre Schuld“, sagte er ihr, das Schwächste, aber auch Einzige, was ihm einfiel. Sie lächelte ihn schwach an.


      „Ich danke Ihnen“, sagte sie nickend und entfernte sich. Seufzend ging Peter wieder, um sich seiner Arbeit zuzuwenden. Da bemerkte er, dass ein Trupp Leute in Richtung der Leiche ging und folgte ihnen wieder den Weg zurück. Als er den Gang erreichte, in dem der Attentäter lag, sah er die Gerichtsmedizin bereits vor Ort. Der Leiter der Gerichtsmedizin, Dr. Katzcinsky, sah auf und begrüßte ihn mit einem Kopfnicken.


      „Hallo, Peter, ich habe die wichtigsten Untersuchungen schon abgeschlossen“, sagte er zum Gruß und stand auf. Peter sah ihn an.

    


    
      „Und, hast du schon was für mich?“, fragte er. Dr. Katzcinsky nickte.


      „Also, wie du schon vermutet hast, war es Suizid“, erklärte er. „Er muss sich mit dieser Schere die Pulsadern aufgeschnitten haben. Aber dass ist noch nicht alles.“ Er drehte den Jungen so, dass Peter in seinen Mund sehen konnte. „Sieh dir die Zunge an.“


      Peter blickte darauf und sah eine geringe Verfärbung.


      „Was hat das zu bedeuten?“ Katzcinsky runzelte die Stirn.


      „Könnte auf ein Medikament hindeuten.“ Peter hob die Augenbrauen.


      „Du meinst, er war nicht ganz bei Sinnen?“ Der Doktor nickte und drehte die Plastiktüte in seinen Händen, in der das blutverklebte Tatwerkzeug steckte. Peter schluckte.


      „Und sonst was Auffälliges?“, fragte er und sah sich um.


      „Ja, allerdings“, sagte Dr. Katzcinsky und erhob sich. „Der junge Mann hatte diesen Rucksack bei sich.“ Er stand auf, um den Rucksack zu holen, zog den Reißverschluss auf und zeigte ihn Peter.


      



      Am späten Nachmittag fuhren Peter und Sergej wieder ins Präsidium. Sergej saß am Steuer. Er blickte Peter an.


      „Ist irgendwas, Boss? Du siehst so nachdenklich aus“, sagte er und runzelte die Stirn.


      „Wie könnte ich nicht nachdenklich sein?“, fragte er gereizt, sagte aber nichts mehr dazu. Doch dann entschied er sich, zu reden. „Der Doktor hat mir den Rucksack des Amokläufers gezeigt. Und jetzt rate mal, was drin war“, berichtete Peter und sah seinen Kollegen an. Sergej zuckte mit den Schultern. Peter löste das Rätsel auf: „Drei Molotow-Cocktails und zwei automatische Pistolen!“ Sergej legte eine Vollbremsung hin.

    


    
      „Was? Aber ich dachte, er hätte sich die Adern durchgeschnitten und sei ohne all diese Dinge auf dem Schulhof gewesen?“, fragte er stark verunsichert. Peter nickte.


      „War er auch. Dafür gibt es genügend glaubwürdige Zeugen. Genau das ist ja das Seltsame“, sagte er stirnrunzelnd und bog in die Straße ein, die zum Elternhaus des Jungen führte. Als sie ausstiegen, wandte sich Sergej noch einmal Peter zu.


      „Wie heißt der Junge eigentlich? Du hast mich nur hierher gelotst, es mir aber nicht gesagt“, meinte er und blickte Peter an. Dieser zuckte zusammen. Wie hatte er nur so dumm sein können?


      „Niko heißt er“, klärte er seinen Kollegen auf. „Niko Maierhofer.“ Und dann ging er mit Sergej zur Tür und klingelte. Nach ein paar Sekunden kam ein kleines Mädchen von etwa 9 Jahren zum Vorschein.


      „Hallo“, grüßte Peter. „Wer bist du denn?“


      „Sabrina“, antwortete die Kleine selbstbewusst. Peter lächelte.


      „Kannst du bitte deine Eltern holen?“, fragte er und sah bereits an der weit geöffneten Tür vorbei ins Haus. Das Mädchen nickte und war schon verschwunden. Peter sah sich um: Das Haus war sehr groß und die Wohnungen sahen alle ziemlich klein aus. Nikos Familie wohnte anscheinend im Erdgeschoss. Da kam die Mutter zum Vorschein.


      „Ja, bitte?“, sagte sie und musterte die Polizisten etwas nervös.


      „Guten Tag, Frau Maierhofer“, grüßte Peter und Sergej nickte.


      „Kripo. Steber mein Name, das ist mein Kollege Olegovnitsch“, sagte Peter und sie zeigten der Frau ihren Dienstausweis. Frau Maierhofers Augen weiteten sich.

    


    
      „Kripo?“, fragte sie nervös. „Ist was passiert?“ Peter und Sergej sahen sich an.


      „Das würden wir lieber drinnen mit Ihnen besprechen“, sagte Peter ruhig. „Dürfen wir hereinkommen?“ Frau Maierhofer nickte und ging mit ihnen durch den Flur bis in die Küche. Dort bat sie die beiden, sich zu setzen und bot ihnen etwas zu trinken an. Nachdem Peter und Sergej dankend abgelehnt hatten, kam Peter vorsichtig zum Punkt:


      „Frau Maierhofer, wir müssen Ihnen eine sehr schlimme Nachricht überbringen. Ihr Sohn ist tot.“ Frau Maierhofer sah ihn an. Ihre Augen veränderten sich nur kaum merklich und sie begann zu zittern.


      „Sagen Sie mir, dass das ein ganz schlechter Scherz ist“, sagte sie und hielt sich am Stuhl fest.


      „Über so etwas machen wir keine Scherze“, erklärte Peter und legte Frau Maierhofer die Hand auf die Schulter. Diese aber stieß ihn weg und ging im Raum auf und ab. Sie wirkte wie ein Tiger im Käfig. Peter nahm all seinen Mut zusammen:


      „Frau Maierhofer... Frau Maierhofer?“ Sie schien ihn gar nicht zu hören. Doch sie krallte sich an der Gardine fest und trat von einem Fuß auf den anderen. „Es tut mir wirklich leid, aber es gibt Hinweise, dass Ihr Sohn nicht nur sich selbst töten wollte, sondern auch noch andere!“ Peter blickte Sergej an, doch der sah an die Wand.


      „Wie meinen Sie das?“ Frau Maierhofers Augen flackerten.


      „Frau Maierhofer, an der Berufsschule in Schönbrunn hat es einen Amoklauf gegeben.“ Sergej war jemand, der die unangenehmen Fakten möglichst schnell auf den Tisch legte. „Ihr Sohn ist von den Lehrern und Schülern identifiziert worden... als der Täter.“ Frau Maierhofer sagte sehr, sehr lange nichts. Plötzlich sah sie auf und setzte eine so undurchdringliche Miene auf, dass es Peter erschreckte. Hatte ihr Sohn unter der Maske den gleichen leeren Ausdruck gehabt?

    


    
      „Bitte gehen Sie jetzt“, sagte sie so leise, dass die beiden Beamten sie kaum verstanden. Schließlich erhoben sie sich. Doch Peter blieb bei Frau Maierhofer stehen.


      „Hier ist meine Karte“, sagte er und gab ihr seine Visitenkarte. „Falls Sie noch etwas benötigen.“ Geistesabwesend nahm Frau Maierhofer die Karte und dann gingen die Beamten wieder. Als sie draußen vor ihrem Auto standen, sahen sie sich an.


      „Wir müssen die Spurensicherung rufen. Die muss sich noch im Haus umsehen“, meinte Sergej, doch dann merkte er, dass Peter mit seinen Gedanken nicht bei ihm war. „Peter? Peter!“ Als Peter ihn schließlich ansah, war er mit dem Kopf immer noch woanders.


      „Wie kann man das nur schaffen?“, fragte er murmelnd, eher zu sich selbst. Besorgt musterte Sergej seinen Freund.


      „Was denn?“, fragte er ihn. Peter wandte ihm sein Gesicht zu.


      „Alles aus seinem Herzen zu stoßen, was einem etwas bedeutet und wofür es sich lohnt zu kämpfen: Freunde, Familie. Um dann das Herz endgültig zum Schweigen zu bringen!“, sagte er und schüttelte den Kopf. Sergej seufzte.


      „Nun, das ist ja jetzt nicht mehr unser Job, Peter. Wir haben alles so gut es ging gesichert und es hat glücklicherweise keine Toten gegeben. Alles andere ist Sache der Psychologie“, sagte er und steuerte den Wagen in Richtung des Präsidiums.


      „Ja, du hast Recht“, stimmte Peter erschöpft zu und dachte bereits an den Haufen Arbeit, der sie im Büro erwartete.


      


    


    
      Corinna Maierhofer trank soeben ihre vierte Flasche Wasser aus. Dann ging sie auf die Toilette und spuckte. Das Wasser schmeckte irgendwie wie Blut. So, als hätte sie gerade das Blut ihres Sohnes in sich aufgenommen. Sie schüttelte sich bei diesem Gedanken und erschrak, als es an der Haustür läutete. Kamen die Polizisten etwa zurück? Als wäre sie Hauptdarstellerin eines Krimis, ging sie ganz langsam und vorsichtig auf die Tür zu. Als sie sie öffnete, fand sie dort ein Päckchen. Es war einfach vor ihrer Tür abgestellt worden. Sie hob es auf und trug es in die Küche, wo sie es auf dem Küchentisch abstellte. Das erste was ihr auffiel war, dass das Päckchen relativ schwer war, aber doch nicht zu schwer. Gerade richtig zum Tragen. Eine Weile blieb sie stehen und musterte es. Was konnte es sein? Wieder eine schlechte Nachricht? Corinna schüttelte den Kopf, ging in ihr Zimmer und legte sich ins Bett. Ein paar Minuten wälzte sie sich hin und her, doch sie schaffte es nicht, ruhig zu bleiben. Seufzend und mit wieder fließenden Tränen in den Augen stand sie also wieder auf und nahm das Päckchen auf den Schoß. Was könnte da denn noch drin sein, fragte sie sich melancholisch, holte eine Schere und schnitt das Klebeband auf. Das erste, was sie sah, war schwarz. Schwarz und irgendwie pelzig. Dann weiß und pelzig. Dann rosa und dann schwarz. Fell, Nase und Maul. Corinna zitterte: etwas Rotes kam zum Vorschein. Corinna schwor sich, in Zukunft alles Rote zu hassen. Sie biss die Zähne zusammen, schloss die Augen und riss das Paket vollständig auf. Sie dachte an ihre Kinder, wie sie immer im Garten gespielt hatten. Wie sie immer nach Möhren verlangt hatten. Wie sie alle Kartoffel- und Apfelschalen aufgehoben hatten. Und schließlich, wie Niko und auch seine kleinen Schwestern durch den Garten rannten und Fangen spielten und nach zwei schwarzen, langen Ohren Ausschau hielten, die sich irgendwo im Gras versteckt haben mussten. Corinna gab einen schmerzerfüllten Laut von sich und kniete verzweifelt vor dem toten Körper von Moppel, dem Familienhasen.



      

    

  


  
    


    
      2. Kapitel


      Peter saß in seinem Büro und brütete über den neuen Fall nach. Es war höchst mysteriös. Wieso so ein primitives Waffenarsenal? Hatte Niko Maierhofer gar nicht töten wollen? Hatte er es sich in Wirklichkeit anders überlegt, um dann doch die Kontrolle zu verlieren? Peter verstand es nicht. Wenn ein Amokläufer schon zu allem bereit war, weshalb entledigte er sich seiner Probleme nicht auf die schnellste Art und Weise? So war es doch bisher immer gewesen. Um dieses Attentat mit den vorherigen zu vergleichen, hatte er sich Informationen zusammengesucht und erwartete Sergej, Frank, sowie seinen Freund, den Kriminalpsychologen Tim Wedemann, in fünf Minuten bei sich im Raum. Er stand auf und ging hin und her. Hoffentlich würde ihm Tim ein wenig Auskunft über das Ganze geben können. Es war einfach, zu sagen, ein Amokläufer wäre blind vor Wut, Schmerz und Hass, aber das erklärte das „Warum“ trotzdem nicht. Nur weil man wütend war, hasste man nicht gleich die ganze Welt. Sie würden noch etwas tiefer in die ganze Geschichte blicken müssen. Seufzend ging er auf und ab, genehmigte sich einen Schluck Wein, und als es endlich klingelte, ging er zur Tür. Sergej, Frank und Tim standen davor. Anscheinend hatten sie eine Fahrgemeinschaft gebildet. Tim war ja schon immer sehr umweltbewusst gewesen.


      „Hi, Leute“, begrüßte er sie und bat sie herein. Nachdem alle im Wohnzimmer saßen und jeder ein Glas Wein vor sich stehen hatte, kam Tim schließlich zum Thema:


      „Also, jetzt sollten wir uns aber den wichtigen Dingen zuwenden. Sicher habt ihr keine Zeit gehabt, heute Morgen die Zeitung zu verfolgen?“ Fragend sah er sie an. Alle drei schüttelten den Kopf. Tim holte eine Zeitung aus seiner Aktentasche. „Da ich mir das schon gedacht hatte, habe ich sie mitgebracht. Wärst du so nett ...?“ Peter nickte, nahm die Zeitung und breitete sie auf dem Tisch aus. Die drei beugten sich darüber und lasen:

    


    
      Heute Morgen wurde der Albtraum aller Schulen ein weiteres Mal Wirklichkeit. Alle hatten gehofft, dass es irgendwann ausgestanden sei, doch dem scheint nicht so zu sein: Nach den Attentaten in Erfurt, Emsdetten, Winnenden und Ansbach, nahm heute eine Fortsetzung dieser Serie ihren Anfang: In der Landshuter Berufsschule in Schönbrunn stürmte ein 18-Jähriger das Gebäude und verletzte sieben Menschen mit Stich- und Schnittwunden. Getötet wurde glücklicherweise niemand. SEK-Einsatzleiter Peter Steber sagte im Interview, dass dieses Attentat wieder zeige, dass das Amoklauf-System der Polizei greife. „Wie schon 2006 in Emsdetten und 2009 in Ansbach hatten wir nur einen Toten zu melden, und dieser war der Täter selbst. Außerdem gibt es jetzt mehr Psychologen an Schulen!“ Aber wohl noch lange nicht genug, wie Kriminalpsychologe Tim Wedemann meint: „Das Wichtigste ist, dass wir die Schüler, bei denen akute Probleme im Verdacht sind und bei denen wir Signale erkennen, aussondern können und ihnen die Möglichkeit geben, auf friedliche Art und Weise auf sich aufmerksam zu machen.“ Die Forderung nach neuen und besseren Psychologen an Schulen wird seit heute Morgen wieder zum Schrei. Von Landshut aus wandert auch nun wieder nur eine Forderung durch ganz Deutschland: „Wir müssen es in Zukunft verhindern!“ Bis sich allerdings konkret etwas ändert, wird wohl noch einige Zeit vergehen. Bis dahin bleibt zu hoffen, dass nicht noch mehr junge Menschen in Deutschland zu der Ansicht kommen müssen, dass andere ihren Schmerz nur verstünden, wenn sie ihn am eigenen Leib spürten!


      



      Tim faltete die Zeitung wieder zusammen und holte eine Ausgabe der BILD-Zeitung hervor. Zu dritt überflogen sie den Bericht:

    


    
      ... die ihm zu nahe kommen wollten, wurden abgeschreckt durch einen einfachen Rasierer und eine Schere. Als er keine Gefahr mehr sah, rannte er ins Schulgebäude, wo er sich mit seinem Rucksack verschanzte. In diesem Rucksack befanden sich, wie das Bundeskriminalamt mitteilte, drei Molotow-Cocktails und zwei automatische Pistolen, von denen jedoch keine benutzt wurde, wie inzwischen ballistisch nachgewiesen wurde. War der Amoklauf von Landshut primitiv? Hatte Niko Maierhofer Angst, diese Dinge zu benutzen? Oder wurde er daran gehindert? Dieses Rätsel zu lösen, ist wahrscheinlich fast unmöglich. Obwohl ein Amokläufer psychologisch gesehen nicht mehr Herr seiner Handlungen ist, weshalb sollte sich jemand diese Waffen besorgen, wenn er sie doch nicht brauchte? Nur um andere abzuschrecken? Eine Frage, dessen einzige Antwort nun nicht mehr lebt. Doch sollte es aufgedeckt werden, würde es einiges mehr erklären, als momentan. Die Menschen, die sich in der Schule befanden, dürfte das reichlich wenig interessieren. Sie sind froh, dass nicht mehr passiert ist.


      



      Diesen Bericht hatte auch Lehrer Rudolf Schmidt soeben gelesen, und er brachte ihn zum Nachdenken: Ja, er hatte den Amokläufer gekannt und ihn auch selbst bei sich im Unterricht gehabt. Und er hatte gewusst, dass Niko ein Einzelgänger, aber dennoch nie gewalttätig gewesen war. Was konnte man als Lehrer unternehmen, wenn ein Schüler einen solchen Hass in sich trug und verständlicherweise nicht darüber reden wollte? Nichts. Man konnte nur beobachten. Aber genau das hatte in diesem Fall wohl nicht gereicht. Manchmal war es einfach nur frustrierend. Das Schlimmste für einen Menschen war vermutlich die Machtlosigkeit bei bestimmten Dingen. Und dieser Fall gehörte auch in diesen Bereich. Er hatte einen Aufsatz von Niko Maierhofer im Kopf, in dem es um Verbrechen ging und wie sie diese Dinge sahen. Niko hatte damals geschrieben: Wenn man keinen Sinn mehr im Leben sieht, ist es verständlich, dass man sich diesem entledigen will. Aber das ist keine Rechtfertigung dafür, anderen Schmerzen zuzufügen. Hätte er diesen Satz damals schon deuten müssen? War es nicht ein Hilfeschrei gewesen? Rudolf Schmidt schüttelte den Kopf. Selbstmitleid brachte weder ihn, noch sonst jemanden in diesem Fall weiter. Er musste nach vorne blicken und weiter und noch aufmerksamer auf die Signale seiner Schüler achten. Kopfschüttelnd machte sich Rudolf Schmidt wieder daran, Klassenarbeiten zu korrigieren.

    


    
      



      21. Januar 2010



      Es war 10 Uhr und Peter saß zwischen den Schülern der Berufsschule in Schönbrunn und lauschte den Worten des Pfarrers, der den Gottesdienst der Schule leitete. Die Schulleitung hatte ihn ansetzen lassen, um dafür zu danken, dass es nicht schlimmer gekommen war. Die Bankreihen im Freien waren voll besetzt, selbst Ministerpräsident Horst Seehofer war erschienen. Die Rede des Pfarrers wurde immer melancholischer, doch er war fast am Ende:


      „Wir können Gott danken, dass er mit den Schülern dieser Schule war und sie vor dem Untergang bewahrt hat. Doch er war auch mit dem jungen Niko, das dürfen wir nicht vergessen. Auch wenn dieser junge Mann sich gegen Gottes Gebote stellte und in unseren Augen ein Verbrecher ist, liebt Gott uns doch alle. Und auf diese Liebe sollten wir vertrauen und anfangen, zu glauben. Lasst uns nun singen.“


      Nach diesem Lied beteten noch alle das Glaubensbekenntnis und das Vaterunser, und dann löste sich die Gemeinschaft auf. Die Kamerateams machten sich sofort auf den Weg, um Schüler, Lehrer und vor allem auch die Eltern abzufangen. Peter schaute weg. Doch überraschenderweise schienen viele Eltern bereit zu einem Interview. Peter sah eine Mutter, die vor einem kaum 13-jährigen Jungen stand und aufgeregt ins Mikro sprach:

    


    
      „Es ist der reinste Wahnsinn. Mein Sohn hat erst abends, als er die Berichterstattung im Fernsehen gesehen hat, verstanden, was er eigentlich erlebt hat; und dass er überlebt hat!“


      Peter ging weiter und versuchte, den Medien zu entkommen. Ein paar Meter weiter sah er Horst Seehofer, der als Ministerpräsident natürlich nicht um eine Stellungnahme herumkam:


      „Ich habe mit einigen Schülern gesprochen. Nach dem, was sie mir erzählten, hat Gott wohl beide Hände über der Schule gehalten!“


      Peter sah endlich Sergej und ging zu ihm. Gemeinsam gingen sie auf den Ausgang der Schule zu. Doch dann blieb Peter erneut stehen, als er ein Mädchen mit seiner Mutter am Rande der anderen stehen sah. Die Mutter drückte sie so fest an sich, als würde sie sie nie wieder loslassen. Doch schließlich war sie sich genauso gut wie alle anderen darüber im Klaren, dass am 20. Januar auch alles hätte enden können. Peter ging auf sie zu.


      „Guten Tag. Mein Name ist Peter Steber und das ist mein Kollege Olegovnitsch“, stellte er sich vor und schüttelte den beiden die Hand. Zögernd nahmen Mutter und Tochter sie entgegen. „Wie geht es dir?“, fragte er das Mädchen. Dieses zuckte gereizt und auch ein wenig ängstlich mit den Schultern.


      „Wie würde es Ihnen denn gehen, wenn Sie daran denken, dass sie heute vielleicht nicht mehr hier stehen würden?“, fragte sie gereizt und blickte weg. Auch erwachsene Berufsschüler suchten in dieser Situation natürlich den Beistand und Schutz ihrer Eltern. Doch Peter musste es ihnen noch sagen:


      „Immerhin haben Sie Glück gehabt“, meinte er, an die Mutter gewandt. Diese nickte mit wildem Blick.
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